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Blücher hatte den Tag vorher infolge des Sturzes vom Pferde im Bette
bleiben müssen. Als er dann Wellington Zu Hilfe eilen und auf das Pferd
steiget! wollte, fühlte er heftige Schmerzen. Sein Arzt wollte ihn einreiben; er
aber sagte: „Ach was, noch erst schmieren! Ob ich heute balsamiert oder un-
balsamiert in die andere Welt gehe, das wird wohl auf eins herauskommen."
Dann ging's vorwärts. Der Regen floß in Strömen herab. „Das sind unsere
Verbündeten von der Katzbach," rief Blücher, „da sparen wir dem Könige wieder
viel Pulver." Die Wagen und Kanonen konnten in dem weichen Boden aber
nur langsam fortkommen. Von Wellington kamen Boten über Boten, und überall
feuerte Blücher die Truppen an. „Es geht nicht mehr!" riefen ihm die er¬
matteten Soldaten zu. Blücher aber entgegnete: „Ihr sagt wohl, es geht nicht
mehr, aber es muß gehen. Ich habe es ja meinem Bruder Wellington ver¬
sprochen; ihr wollt doch nicht, daß ich wortbrüchig werden soll?" Endlich, um
5 Uhr, traf er auf dem Schlachtselde ein. Das hatte Napoleon nicht erwartet.
Jetzt, von zwei Seiten angegriffen, führte er seine beste Truppe, die alte Garde,
ins Gefecht. Aber sie konnte nichts mehr ausrichten. Die französische Armee
wurde fast vernichtet;- der Rest stürzte in wilder Flucht davon.

Bei der Verfolgung wäre Napoleon in Genappe beinahe gefangen genommen worden.
Dort wollte er die Nacht in seinem Wagen verbringen. Plötzlich ertönte der Ruf: „Die
Preußen! die Preußen!" Schnell sprang er aus dem Wagen und entfloh. Sein Wagen
samt Hut und Degen fiel in Blüchers Hände.

13. ^riecie. Etwa drei Wochen später zog Blücher mit seiner Armee in
Paris ein. Nopoleon mußte nun dem Throne entsagen. Anfangs hatte er die
Absicht, nach Amerika zu entfliehen, suchte aber dann bei den Engländern Schutz.
Diese brachten ihn jedoch nach der öden Felseninsel St. Helena, wohin ihn die
Verbündeten verbannt hatten. Dort starb er 1821.

h. Der wiener Asiigresz.

Bald nach Beendigung des gewaltigen Krieges 1814 versammelten sich die
verbündeten Fürsten in Wien, um den Lünderbesitz der einzelnen Staaten fest¬
zustellen. Nach langem Streite kam endlich eine Einigung zustande. Preußen
erhielt alle Länder zurück, die es vor dem Tilsiter Frieden besessen hatte, dazu
die Hälfte des Königreichs Sachsen und das Großherzogtum Posen. Am Rhein
wurden ihm die Herzogtümer Jülich und Berg, das Siegener Land, die ehe¬
maligen geistlichen Gebiete von Eöln und Trier, sowie andere kleinere Gebiete
zugesprochen, sodaß hier eine neue Provinz, die Rheinprovinz, gebildet werden
konnte. — Das deutsche Kaisertum konnte nicht wieder hergestellt werden. Die
beiden Großmächte Österreich und Preußen und noch 37 Staaten vereinigten sich
zum Deutschen Bunde. Die gemeinsamen Angelegenheiten desselben verwaltete
der Bundestag zu Frankfurt am Main, der aus Vertretern der Regierungen
bestand. Österreich führte den Vorsitz. Über die erhoffte Volksvertretung wurde
bestimmt: „In allen Bundesstaaten wird eine landstündische Verfassung statt-
stnden." Die Vaterlandsfrennde mußten also weiter warten und hoffen auf ein
einheitliches deutsches Reich und auf Mitwirkung des Volkes bei der Gesetzgebung,

i. Die Frie-eiiszeit von \8j(5—1840.

Friedrich Wilhelm III. regierte noch fünfundzwanzig Jahre mit Gerechtigkeit
und Milde. Wo er nur konnte, suchte er die Kriegswunden in seinem Lande


